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Bild des Tages

Abendstimmung im Surses. Das Tal liegt oberhalb von Savognin. Leserbild Thomas Kunz, Winterthur

Leserbriefe

Was bedeuten
meine Notizen?

Letzthinmusste ich, aus
Gründen, die für eine lus-
tige Kolumne leider nichts

hergeben, in den Tagebüchern
von ThomasMann etwas nach-
schauen undwar einmalmehr
beeindruckt von der Detailliert-
heit, mit welcher der Literatur-
nobelpreisträger seinen Alltag
protokollierte.
Da finden sich zumBeispiel

beimEintrag zum 11. Januar
1938, einemTag, an demMann
nach Arosa reiste (insWaldhotel
natürlich), so bedeutsame Sätze
wie: «In Chur Kaffee getrunken.
Bei der Fahrt herauf allein im
Coupé.» und später dann: «Aus-
gepackt. Rasiert und dunklen
Anzug angelegt.» Ja, wer sein Le-
ben so kleinteilig beschreibt, bei
dem füllen sich rasch die Tage-
bücher. Trotzdemmuss ich zu-
geben, dass ichmir zuweilen
durchaus ein bisschenmehr
Mann’schenDuktus beimeinen
eigenenNotizenwünschenwür-
de. Kommtman nämlich bei
ThomasMann immer draus,
welchen Tee er jetzt grad trinkt
undwo er ein hartes Ei gegessen
hat, so werde ich ausmeinen
eigenen Schriften beimWieder-
lesen jeweils nichtmehr schlau.

Ich war auf der Suche nach
einer Idee für eine Kolumne,
diemir nichtmehr einfallen
wollte, von der ich aber noch
wusste, dass ich siemir vor eini-
genWochen inmeinHandy no-
tiert hatte. BeimDurchsehen der
Notizen stiess ich dann aber aus-
schliesslich auf höchst rätselhaf-
te Angaben, etwa diese: «20. Ju-
ni, total 4,5 Stunden. Drei Daim,
2 Espresso Glacé.»Was das nur
bedeutenmag? Dass ich am 20.
Juni innerhalb von viereinhalb
Stunden drei Daim-Riegel und
zwei Espressoglaces verputzt ha-
ben soll? Das scheintmir ange-
sichtsmeines zuweilenmerk-
würdigen Essverhaltens zwar
nicht ganz ausgeschlossen, aber
irgendwie doch unlogisch, da ich
Espressoglace nämlich gar nicht
mag. Undwarumdiese spezifi-
sche Zeitangabe?

Oder dann steht da beim 28.
März 2015: «Türkisch um 7».
Dabei lerne ich ja gar kein Tür-
kisch. Ist das wirklichmein eige-
nes Notizbuch, frage ichmich,
wenn ich beim 28. August 2014
verständnislos aufmit Buchsta-
bensalat garnierte Zahlenkolon-
nen starre: «80.40, 80.70, 113.80z,
115 _ 580mHrzg. vjjkb.» Plaude-
re ich jetzt vielleicht hochsen-
sible Daten übermich aus, wenn
ich das einfach so abschreibe?
Lacht sich jetzt gerade einer
meiner Leser ins Fäustchen, weil
ich ihmmit diesen Angaben den
Zugang zu besonders brisanten
Aspektenmeines Privatlebens
verschafft habe?
Falls ja, dannwäre ich froh,

der Betreffendewürde sich bei
mirmelden, damit ermir erklä-
ren kann, was ich selbermitmei-
nenWorten eigentlich gemeint
hab. Bis dahin werde ich wohl
weiter rätselnmüssen. Und dies
wirdmirmal wieder bewusst:
Ich bin halt eben doch nicht
ThomasMann.

Johannes Binotto

Lomo

FRAGE: Immermehr Geschäfte in der AltstadtWinterthur
müssen aufgrund der hohenMieten schliessen. Diese können
oft nur noch von grossenKetten bezahlt werden.Was halten Sie
von dieser Entwicklung?

AuSwERtunG (175 tEILnEhMER):

■ Schade. Kleine Läden verschwinden,
nur die grossen überleben.

■ Das ist halt so.
■ Die Geschäfte müssen nur innovativ

sein, um zu überleben.

Umfrage

82%

10%
8%

nEuE FRAGE: Die StadtWinterthur will ab nächstem Jahr wie-
dermehr Geld für Kultur ausgeben. Ammeisten Subventionen
erhalten jüngere Kunstformen. Anderen, wie etwa dem Sommer-
theater, wurde der Beitrag verkleinert.Was denken Sie darüber?

STIMMEN SIE ab aUF: www.landbote.ch

«Die Museumstrasse tieferlegen»
Das winterthurer
Museumskonzept
Diverse Artikel und Leserbriefe
Winterthurs Kunstmuseen
schreibenhoheDefizite, aber alle
Versuche einer Zusammenfüh-
rung mit höheren Besucherzah-
len scheitern. Nach der Aus-
stellung mit den Meisterwerken
der Sammlung Blocher muss das
Museumskonzept der StadtWin-
terthurnochmalsdeutlichhinter-
fragt werden.
Wer visionär denkt, siehtMög-

lichkeiten. Winterthur hatte
schon immer eineNähe zu gross-
artigen Kunstsammlern, zu Per-

sönlichkeiten, die nicht nur das
richtige Gespür für qualitativ
hochstehende Malerei hatten,
sondern auch das nötige Kapital.
OskarReinhart, ArthurundHedy
Hahnloser-Bühler, der Sammler
Jakob Briner und der am Zürich-
see lebende Sammler und Stifter
Emil S. Kern. Und heute? Fragen

wirdochdieHerrenStefanini und
Blocher, ob sie Teile ihrer Samm-
lungen nicht in Winterthur plat-
zieren möchten. Im Raum Rein-
hartmuseum, Kunstmuseum,
Stadthaus, Altstadtschulhaus hat
es Platz für eine einzigartigeMu-
seumslandschaft, die jedoch bau-
lich und thematisch neu gestaltet
werdenmüsste.
Mit einer tiefergelegten Mu-

seumstrasse könnte ein Zentrum
entstehen, das bahnhofnah nicht
nur Schweizer Kunst des 18. bis
frühen 20. Jahrhunderts vom
Feinsten präsentieren könnte.
Und die Kosten? Bei visionärer

Planung und wertschätzendem
Umgang mit möglichen Stiftern
könnte die Finanzierung privat
erfolgen.
Übrigens: Für einenMuseums-

erfolg braucht es keine grossen
Wechselausstellungen, sondern
vielmehr eine Abkehr introver-
tierter Bild-um-Bild-Betrach-
tung. Wie tiefgründig, vielseitig
und beeindruckend eine Bildaus-
sage dargestellt werden kann,
zeigt das Bild «Kreidefelsen auf
Rügen». Leider nicht in Winter-
thur, sondern im Besucherzent-
rum der Kreidefelsen auf Rügen.

Walter Schmid,Winterthur

«Für einenMuseums-
erfolg braucht es keine
grossenWechsel-
ausstellungen»

«Eine Überdachung
hätte nur Vorteile»

Pläne der Stadt für eine
Eissport-Pergola im Deutweg
Diverse Artikel und Leserbriefe
Als Bürger der sechstgrössten
Stadt der Schweiz erachte ich es
als wichtig und unumgänglich,
stetig indenAusbauund indieEr-
weiterung von Sport- und Frei-
zeitanlagen zu investieren.
Die knappe Anzahl Turnhallen

der Schulen, die stets wachsende
Einwohnerzahl und die jüngsten
sportlichen Erfolge des EHC
Winterthur untermauern diese
Notwendigkeit.
Die Qualität des Eises auf dem

Aussenfeld würde besser, die
Vermietung der Fläche attrakti-
ver, die Trainings für Klubs ef-
fektiver und konstanter. Fami-
lien, Schulen und Freizeitsport-
ler/innen hätten keine nassen
Kleider und kein unsportliches
Schlechtwetterprogramm vor
dem Fernseher. Das Aussenfeld
könnte in den Sommermonaten
sogar als weiterer Turnplatz für
Schulen dienen.
Neue Sponsoring- undWerbe-

flächen würden entstehen, vor-
übergehend Arbeitsplätze ge-
schaffen, langfristig Kosten und
Energie gespart. Sogar die Res-
taurantterrasse wäre bei Regen
attraktiver als bisher und könnte
als «Aussentribüne» anWert ge-
winnen.
Die Überdachung käme allen

zugute, kurz- und langfristig.
Der Sport ist ein sehrwichtiger

Teil desKulturgutsunserer Stadt.
Lassen Sie uns dieses Kulturgut
pflegen und ausbauen; zumWohl
vonWinterthur.

Thomas Juzi,
Winterthur

«Auswärtige profitieren,
die Städter zahlen die Zeche»

Mehr Geld für Fotografie,
Kurzfilmtage und Rock
Ausgabe vom 2. Februar
Der Stadtrat hat entschieden.
Endlich, ist man versucht zu sa-
gen, denn der Auftrag des Parla-
ments, bis Ende 2015 die neuen
Subventionsverträge vorzulegen,
wurde klar und vor allem ohne
Not verfehlt. Immerhin: Kultur
in Winterthur darf weiterhin et-
was kosten, die Erhöhung der
Subventionssumme ist auf alle
Fälle zu begrüssen.
Bei genauerer Betrachtung

zeigt sich aber, dass der Stadtrat
vor allen jene Kulturmit teilwei-
se sehr viel mehr Geld fördern
will, die den Auswärtigen zugute
kommt. Fotomuseum und Kurz-
filmtage haben überregionales

oder gar internationales Renom-
mee; der Stadtpräsident sonnt
sich anlässlich der Eröffnungs-
rede eben gern im Scheinwerfer-
licht. Die Arbeit der lokalen
Kulturschaffenden ist ihm jedoch
relativ egal, sonst würde die
«buchhalterische Korrektur»
beim Theater am Gleis nicht in
einemMinus von26260Franken
zulastenderProduktionsbeiträge
resultieren.
Die Verteilung der Kultursub-

ventionen entspricht imWesent-
lichen der Verkehrspolitik des
bürgerlichenStadtrats: Auswärti-
ge profitieren, die Menschen der
Stadt hingegen zahlen die Zeche.
Fredy Künzler, Gemeinderat SP

und Co-Präsident Theater
amGleis,Winterthur
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Neuim Kino
Die Schwalbe
Die BernerinMira (Manon
Pfrunder) reist im erstenKino-
spielfilm vonManoKhalil in die
Heimat ihres kurdischen Vaters.
Per Zufall hat die junge Fotogra-
fin zuvor entdeckt, dass ihr Va-
ter noch lebt und nicht als Held
imKampf gegen das Saddam-Re-
gime gefallen ist. ImFilm ist eine
ständige Bedrohung spürbar.
Filmemacher Khalil ist vor bald
zwanzig Jahren in die Schweiz
geflüchtet und für Dokumentar-
filmewie «Der Imker» oder
«Unser Garten Eden» bekannt
(ab Do, Loge, OV/d/f ). sda

Robinson Crusoe 3-D
Robinson Crusoe erleidet Schiff-
bruch und landet auf einer einsa-
men Insel. Der Belgier Ben Stas-
sen hat den Stoff für Kinder pro-
duziert. Erzählt wird das Gesche-
hen aus der Sicht der Tiere, die
den neu angekommenen Zwei-
beiner argwöhnisch beobach-
ten. Der Film bezaubert durch
seine Optik: liebevoll gezeichne-
te Charaktere, üppige Landschaf-
ten und attraktive 3-D-Effekte.
In der deutschen Fassung spricht
Matthias Schweighöfer Robin-
son Crusoe, ComedianKaya Ya-
nar leiht demPapagei seine
Stimme, Dieter Hallervorden
ist als nöliger Ziegenbock Zot-
tel zu hören (abDo, Loge,Maxx,
Deutsch). sda

Gänsehaut 3-D
Umgestürzte Strommasten und
zertrümmerte Autos säumen die
Strassen vonMadison, Dela-
ware.Menschen starren unbe-
weglich in die Dunkelheit, über-
zogen von einem dicken Eispan-
zer. Durch das ganze Chaos ren-
nen ein Erwachsener und drei
Jugendliche. Der Filmmit Jack
Black in derHauptrolle basiert
auf den «Goosebumps»-Büchern
von R. L. Stine. Regie führte Rob
Letterman.Wirklich witzig ist
das als Komödie titulierteWerk
nur sehr selten (ab Do, Kiwi und
Maxx, Deutsch). dpa

El abrazo de
la serpiente
Psychedelischer Trip von Ciro
Guerra über zwei Forschungsrei-
sen ins Innerste des Amazonas-
gebietes, einmal 1909 durch den
deutschen Ethnologen Theodor
Koch-Grunberg, das andereMal
1940 durch den amerikanischen
Botaniker Richard Evan Schul-
tes. Beide suchen imUrwald
nach einerWunderpflanze (Kino
Cameo, Do, 18.00Uhr). red

Für eine
schöne Welt
Erich Langjahr erforscht die
Sprache des Bildes und befragt
dazu die beidenKünstler Gott-
friedHonegger (1917) undKurt
Sigrist (1943) (Kino Cameo, Do,
20.30Uhr; Fr, 12.15 Uhr). red

Wintergast
Der 39-jährige Filmhochschul-
absolvent StefanKeller testet
aus finanzieller Not heraus Ju-
gendherbergen, reist durch eine
winterliche Schweiz, versucht
seine Beziehung zu retten und
führt Gesprächemit Gestalten,
die ebenfalls auf der Suche nach
dem Sinn des Daseins sind. Das
in berückendem Schwarzweiss
gefilmteWerk (Kamera:Mat-
thias Günter) ist inspiriert von
Christian Schochers «Reisen-
der Krieger» von 1980. – Nach
demFilm stellen sich die bei-
den RegisseureMatthias Günter
und AndyHerzog amFreitag den
Fragen des Publikums (Kino
Cameo, Fr, 20.15 Uhr). red

Die Opfer der Subventionsverteilung
wehren und erklären sich
reaktionen Das Sommer-
theater, der Verein Jazz in
Winterthur und das Theater
am Gleis sind die Verlierer
im Subventionspoker. Und
alle stellen die Überlegungen
des Stadtrats infrage.

Das Sommertheater ist der gros-
se Verlierer bei der Subventions-
verteilung; im Antrag des Stadt-
rats verliert es 50000derbisheri-
gen 250000 Franken jährlich
(«Landbote» von gestern). Thea-
terdirektorHans-HeinrichRüegg
sagt, er sei «unheimlich über-
rascht von dieser Kürzung». Dass
es nicht mehr geben würde, habe
er erwartenmüssen, aber nun sei
er «sprachlosundplatt».Auchdie
Begründung von Stadtpräsident
Michael Künzle, das Sommer-
theater könne ja via Sponsoring
mehrGeld reinholen, kannRüegg
nichtnachvollziehen: «Das ist un-
glaublich schwierig.» Für ein
Stück oder eine Saison einen zu-
sätzlichen Sponsor zu finden, sei
vielleicht nochmöglich. Abermit
einer Subvention habe man die
Sicherheit für vier Jahre. Rüegg
sieht zweiMöglichkeiten: Primär

hofft er darauf, dass der Gemein-
derat die Kürzung rückgängig
macht oder zumindest verklei-
nert. Zum Zweiten rechnet er
nach, ob er auf eine Produktion
verzichtenmüsse, es bliebennoch
vier im Programm. Nach wie vor
ist Rüegg überzeugt, dass sein
Sommertheater dieRelevanzhat,
die eine Subvention rechtfertigt.

Jazzverein vor dem Aus
Ebenfalls zu den Verlierern zählt
derVereinJazz inWinterthur, der
bisher fast 80000 Franken im
Jahr erhaltenhatundkünftig leer
ausgeht. Entsprechend ent-
täuscht istmanbeimVerein. «Oh-
ne Geld wird es schwierig», sagt
Vorstandsmitglied Lars Schmid.
Die Jazzfreunde haben ihre Kon-
zerte im Theater am Gleis und in
derAltenKaserne alleinmit städ-
tischen Mitteln und den Beiträ-
gen der Vereinsmitglieder finan-
ziert, ohne zusätzliche Sponso-
rengelder.Obundwie esnunwei-
tergeht, ist offen. Die «Denk-
pause», die der Verein laut Kul-
turchefin Kurmann braucht, war
jedenfalls nicht abgesprochen,
sagt Schmid: «Diese Aussage legt

nahe, wir würden uns zurückzie-
hen und eine Weile nichts ma-
chen. So ist es aber nicht.»

Das «Gleis» ist überrascht
Bedauert wird der Subventions-
entscheid vomVereinTheater am
Gleis, dessen Beitrag um über
50000 Franken auf neu 265000
Franken gekürzt wird. Während
derStadtrat darin einebuchhalte-
rischeVerschiebung sieht, spricht
der Vereinsvorstand von einem
«Schlag ins Gesicht» der freien
Szene und einem «Misstrauens-

votum». Wie kommt es zu dieser
gegensätzlichen Einschätzung?
Knapp die Hälfte der 50000

Frankengeht inZukunft direkt an
diehauseigenenGruppenEnsem-
ble TaG und Theater Katerland/
Brave Bühne. Diese haben zuvor
schoneigeneSubventionenerhal-
ten und kommen total – wie bis-
her – auf 35000 Franken bezie-
hungsweise63000Franken.Hier
wird also Transparenz geschaf-
fen, sonst ändert sich nichts.
Verärgert sind die Theaterleu-

te, weil die andere Hälfte künftig
zwar für Eigenproduktionen zur
Verfügung stehen, jedoch nicht
mehr vomTheater amGleis, son-
dern von der Stadt in Form von
Förderbeiträgen direkt vergeben
werden soll. Begründet wird der
Schritt mit der Vermeidung von
Doppelsubventionierungen ein-
zelnerProjektedurchdasTheater
und die Stadt.
Laut Co-Vereinspräsidentin

Dunja Tonnemacher stellt sich
nun die Frage, ob ein Förderbei-
trag der Stadt künftig automa-
tischmit einemAuftritt imThea-
ter amGleis verbunden seinwird.
DemTheaterwäre somit dieMit-

sprache entzogen. «Wir sind
überrascht, dassdie StadtdieEnt-
scheidungshoheit beansprucht.
Darüber waren keine Gespräche
geführt worden», sagt Tonnema-
cher. Und hofft, dass es jetzt bald
zumDialog kommt.

Kulturlobby positiv
Beim Verein Kulturlobby, dem
rund 50 Winterthurer Kulturin-
stitutionen angehören, beurteilt
man nicht die einzelnen Beträge,
aber die Subventionsvergabe ge-
nerell. «Es ist ein positives Zei-
chen für die Kulturstadt Winter-
thur, dass die Summesteigt,wenn
auch nur moderat», sagt Kultur-
lobby-Präsidentin Jane Wake-
field, die ehemaligeMusikfestwo-
chen-Chefin. Zwei Fragen aber
bliebennochoffen: «Wie gross ist
der Topf der Projektförderung?»
Denn die Kultur lebe nicht von
den Subventionen allein. «Und
wiewirdderGemeinderat reagie-
ren?» Ein allfälliges Referendum
gegen das ganze Paket könne den
Entscheid in weite Ferne rücken,
was den Veranstaltern die Pla-
nung erschwere. MartinGmür

undHelmutDworschak

Mehr als eine Welt
Malerei Fünf Mitglieder der Künstlergruppe Winterthur
zeigen im Kunstforum grossformatige Ölbilder. Ein starkes
Statement für die Malerei, die sich hinter den neueren,
digitalen Kunstformen nicht zu verstecken braucht.

EineeinzigeAusstellung zeigt die
Künstlergruppe Winterthur in
diesem Jahr im Kunstforum,
ihrem zur Raiffeisenbank gehö-
renden Ausstellungsraum. Das
mag zunächst irritieren, zumal
die Künstlergruppe in diesem
Jahr ihren hundertsten Geburts-
tag feiert. Doch feierlich werden
soll es dann später doch nochmit
einerAusstellung imGrüze-Areal
im Sommer und einem histori-
schenRückblick abNovember im
Kunstmuseum.
FürdasKunstforumhatdieKu-

ratorin Katja Baumhoff aus 25
eingereichten Dossiers fünf aus-
gewählt. Werner Hurter, Claudia
Maria Lehner, Vera Ida Müller,
Thierry Perriard und Thomas
Rutherfoord demonstrieren, wie
frei und individuell dieÖlmalerei
heute auf diedigitalenHerausfor-
derungen reagieren und damit
ihren Platz in der Kunst behaup-
ten kann. Einen zeitlichen Ver-
lauf oder einen imaginären, sich
ständig inBewegungbefindenden
Innenraum abbilden, den Aus-
stellungsraum ins Werk hinein-
holen, die Grenze zwischen
Aussen und Innen aufheben: All
das kann auch die Malerei, auch
und gerade indem sie sich auf die
alltäglichwahrnehmbareRealität
bezieht.

Zeitliche Tiefe
WernerHurter, der Älteste in der
Runde und als Einziger mit zwei
Werken vertreten, macht in sei-
nen hauptsächlich Schwarz und
Weiss verwendenden Gemälden
(OhneTitel, 2011) den Schaffens-
prozess erlebbar. Unter den auf-
getragenen Schichten entfernt
sich die ursprüngliche Idee in die
Tiefe des Bildraums, dort bleibt
sie aber weiter sichtbar; so wird
daraus eine räumliche Darstel-
lung der Zeit.
Claudia Maria Lehner zeigt

einen golden glänzenden, barock
verzierten «Rahmen» (2015), der
einedüstere, vomVerfall gezeich-
nete Kulisse umfasst. Die Gegen-
überstellungvonGlanzundElend
ist aber nicht starr, Anfang und

Ende bedingen sich gegenseitig.
Der Inhalt des Bildes fliesst aus
demRahmen, der ihn nichtmehr
hält, und tropft auf den gemalten
Boden des Kunstforums. Hier
kommt etwas in Bewegung. Das
Bild gibt zudem genau die Umge-
bungwieder, in der es jetzt hängt:
eineSpiegelung, die denRaumins
Bild hineinholt. Bei seiner Be-
trachtung betritt man «densel-
ben»Raumnocheinmal –oder ist
es doch ein anderer?

Alles ist in Bewegung
«Annäherung an eine Land-
schaft» (2014) von Vera Ida Mül-

ler,mit Jahrgang 1979 die jüngste
Teilnehmerin, ist eine Komposi-
tion aus Farben und abstrakten
sowie geometrischenFormenund
nimmt in dieser Ausstellung eine
Sonderposition ein. Ausgehend
vom Titel könnte man eine Ver-
arbeitungvonForm-undFarbele-
menten einer Landschaft vermu-
ten. Auffällig sind hier die weiss
ausgesparten Flächen, die Raum
lassen für weitere Bewegungen
undMutationen.
Noch erkennbar sind einzelne

Elemente eines konkreten Ortes
in «Tachlisbrunnenstrasse» von
ThomasRutherfoord (2015):Bäu-
me, Haus und Strasse sind teils
fotorealistisch, teils formalisiert
wiedergegebenund zu einemEn-
semble aus Farben und Formen
geordnet, das sich vom realen

Vorbild gelöst und auf die Spur
der Erinnerung begeben hat. Der
Blick geht vom Hausinnern hin-
aus indenGarten:Konstitutiv für
die Bildfindung ist hier der
Gegensatz von InnenundAussen,
wobei das, was draussen ist, hin-
eingeholt wird, und was drinnen
ist, wie in einem Aussenraum er-
scheint.

Imaginärer Innenraum
Ein unheilvolles, aber energie-
geladenes Szenario entwirft
schliesslich Thierry Perriard mit
den Farben Rot, Schwarz, Grün
und Gelb, die in wattig-wolkigen
Formationen und vereinzelt
strichartig in Erscheinung treten
(Ohne Titel, 2014). Auch bei die-
serLandschaft handelt es sichum
einen imaginären Innenraum,

auchhier stehtnichts fest.DieBe-
wegung, die dabei sichtbar wird,
ist mehr als nur eine Eigenart
eines einzelnenGemäldes. Sie sei
ein Erfordernis angesichts der
Komplexität derWelt, stellte Ku-
ratorin Katja Baumhoff an der
Vernissage fest. Darauf spielt
auchderTitel derAusstellung an,
das aus der Fernsehserie «Twin
Peaks» vonDavidLynchentlehn-
te Leitmotiv «The Owls Are Not
What They Seem» – «Die Eulen
sind nicht, was sie scheinen».

Helmut Dworschak

The Owls Are Not What They
Seem: Raiffeisen-Kunstforum,
Bahnhofplatz 15. Mo–Fr 13.30 bis
16.30 Uhr. Besucher melden sich
beim Empfang der Raiffeisenbank
im Erdgeschoss.

«Ich bin
sprachlos
und platt.»

Hans-Heinrich Rüegg,
Direktor des Sommertheaters

Im gemalten Bild spiegelt sich die Umgebung. Claudia Maria Lehner: «Der Rahmen», 2015; Acryl/Öl auf Leinwand. Heinz Diener


